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        Wir sind die Spirit Seeker. Wenn die Natur zuschlägt, schlagen wir zurück.

      

        

      
        Der Vesuv brodelt seit Wochen – und jetzt steht er kurz vor dem Ausbruch. Die SSA hat die zehn besten ihrer Soldaten geschickt, um den Feuergeist unter dem Berg zu neutralisieren, bevor er Neapel in ein zweites Pompeji verwandelt.

        Ich habe alle Regeln befolgt. Alle Missionen erfüllt. Aber während wir in die Tiefen des Vulkans hinabsteigen, muss sogar ich mich fragen: Geht es noch darum, Menschen zu beschützen? Oder ist das alles nur Show?

        Aber wir müssen es versuchen. Wir können uns nicht länger von diesem Naturgeist terrorisieren lassen. Vesuvs Schreckensherrschaft wird heute enden. Mit uns.

      

        

      
        Begleite Wulf, Berlins besten Spirit Seeker, in dieser explosiven Vorgeschichte – wo Legenden in Flammen geschmiedet werden und niemand sicher ist.
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        Melde dich hier bei meinem Newsletter an, um Geisterbrand kostenlos zu lesen.
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      Wulf Bachmann lebt. Der legendäre Kommandant der Spirit Seeker ist vom Kampf gegen einen Vulkan nach Hause zurückgekehrt, und ihm gefällt gar nicht, was er dort vorfindet. Hauptsächlich mich.

      »Lass uns drinnen darüber reden«, sagt er mit einem nicht gerade vielversprechendem Stirnrunzeln.

      Ich werfe einen Blick auf Aeola am Himmel, während ich ihm zum Tor folge. Die Sylphe sieht nervös aus, während sie über der Baumgrenze schwebt. Ich hauche »Später«, nur um mit Wulf zusammenzustoßen, der mir die Tür aufgehalten hat. »Entschuldige …«

      »Hast du gerade mit dem Naturgeist gesprochen?«

      Auf frischer Tat ertappt, werde ich rot. »Wie bitte?«

      Seine Augen verengen sich. »Du hast eindeutig mit …« Er unterbricht sich mit einem Seufzer. »Später.« Seine Geste ist ein bisschen zu eindringlich, um noch einladend zu wirken.

      Na toll. Noch nicht einmal fünf Minuten, und schon habe ich Ärger mit dem Kommandanten. Ich zucke mit den Schultern und begebe mich in die dunkle Pforte. Drinnen stelle ich sicher, dass ich das gegenüberliegende Tor vor ihm erreiche, damit ich mich für das Aufhalten der Tür revanchieren kann. Wulf nimmt es mit einem Schmunzeln zur Kenntnis.

      Alle außer Miriam genießen die Frühlingssonne im Innenhof. Leon sitzt am mächtigen Stamm einer alten Eiche, dem einzigen Baum im Hof, und wärmt sein Gesicht in der Sonne. Ein Verband bedeckt immer noch seine Augen, aber er sieht entspannt aus. Ganz in der Nähe trainieren Camille und Lukas mit zwei Übungsstäben. Ich werfe einen Blick zu Wulf und sehe, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitet. Sofort erweicht sich mein Herz für ihn. Er hat sein Team und diesen Ort eindeutig vermisst.

      Wir haben fast die Hälfte des Hofes überquert, bevor Lukas uns bemerkt. Er erstarrt auf der Stelle, was ihm einen harten Schlag von Camille auf die Schulter einbringt.

      »Mensch, Lukas, das tut mir leid«, höre ich sie sagen, aber als er nicht im Geringsten reagiert, dreht sie sich ebenfalls um. Sobald Camille Wulf erblickt, entweicht ihrem Mund ein hoher Schrei. Sie lässt ihren Stab fallen und rennt ihm direkt in die Arme. »Du bist wieder da!«

      Wulfs Lachen schallt durch die Luft, als er Camille umarmt und sie herumwirbelt. Camille weint vor Freude und drückt Wulf so fest, wie sie kann.

      »Du lebst.« Lukas kommt näher. Er sieht so ehrfürchtig aus, als hätte er gerade gesehen, wie Wulf von den Toten auferstanden ist. In gewisser Weise ist der Kommandant das wohl auch.

      Wulf lässt Camille los, ergreift Lukas‘ Hand und zieht ihn an sich. »Habt ihr die Nachbesprechung gestern Abend nicht gelesen?«

      »Wir waren … Nein.« Lukas‘ Gesicht wird ungewohnt weich, als er zwischen Lachen und Tränen hin und her gerissen ist. »Du bist wieder da.«

      »Das bin ich«, sagt Wulf und klopft Lukas auf die Schulter. »Deine Haltung hat übrigens gut ausgesehen. Du hast fleißig geübt.«

      Lukas sieht aus, als würde er gleich ohnmächtig werden. Ein reumütiges Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. »Nicht der letzte Schlag.«

      Ich starre ihn erstaunt an. So unterwürfig habe ich ihn noch nie erlebt. Ich schätze, ich habe herausgefunden, wer Lukas‘ Zügel in der Hand hält.

      Inzwischen ist Leon aufgestanden. »Bist du das wirklich, Wulf? Ich halluziniere doch nicht etwa Stimmen, oder?« Er lacht nervös.

      Ich trete an seine Seite und führe ihn näher heran. »Er ist wirklich hier.«

      »Ich bin es, ja.« Wulf kommt auf uns zu und zeigt sich sofort besorgt. »Was ist mit deinen Augen passiert?«

      »Ich hatte eine kleine Rangelei mit einer Sylphe«, scherzt Leon. Erleichterung macht sich auf seinem Gesicht breit. »Ich kann es nicht glauben. Ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen.« Er schnaubt. »Nicht, dass ich dich jetzt schon gesehen hätte, aber du weißt, was ich meine.« Außer Atem, hört Leon auf zu schwafeln.

      Gibt es etwas Erfreulicheres als Männer, die ihre Gefühle zeigen? Obwohl sich Wulfs Gesicht bei der Erwähnung von Leons Unfall kurz verengt, legt er ihm sofort die Hände auf die Schultern und drückt sie. »Wir sind beide hier. Das ist alles, was zählt.«

      Die ganze Aufregung hat Miriam aus ihrem Labor gelockt. Sie schreitet schnell zu uns hinüber. »Ich habe gerade die Nachricht gesehen«, sagt sie, sobald sie in Hörweite ist. »Hast du dich nach Hause teleportiert?«

      Wulf lässt Leon los, schüttelt den Kopf und grinst. »Ich habe den ersten Flug genommen, den ich kriegen konnte.« Für den Bruchteil eines Augenblicks erstarrt sein Gesicht. Es geschieht so schnell, dass ich mich frage, ob ich es mir nur eingebildet habe.

      Sie umarmen sich, aber Miriams Neugierde gewinnt die Oberhand über sie. »Es hieß, die Mission sei erfolgreich gewesen. Heißt das, dass …«

      »Er hat einen Vulkangeist gefangen«, verkünde ich sachlich, als hätte ich schon alles gehört. Es erstaunt mich immer noch, wie jemand so etwas fertig bringen kann. Es wäre ein bisschen so, als würde man es ganz allein mit dem Erlkönig und seinem wütenden Sylphensturm aufnehmen, nur dass anstelle von starken Winden Feuer auf einen herabregnet.

      Bescheidenheit färbt seine Ohrenspitzen aufreizend rot. Dabei wird mir klar, dass er höchstens acht Jahre älter ist als ich. »Ich habe es geschafft, ihn zu fangen, ja.« Und doch ist er schon seit fast einem Jahrzehnt ein gefeierter Spirit Seeker.

      »Und das ist …« verkündet Lukas und deutet mit beiden Zeigefingern auf Wulf, »… warum dieser Typ eine Legende ist.« Er schüttelt den Kopf, als könne er es nicht glauben, obwohl er es gerade selbst behauptet hat. Wenigstens kehrt sein Selbstvertrauen zurück. »Du hast im Alleingang den Vesuv besiegt. Was zur Hölle, Mann?«

      Wulf hebt die Hand und erklärt ernsthaft: »Nicht im Alleingang. Wir waren ein Team.«

      »Aber die anderen sind vor dir zurückgekommen«, wirft Camille ein. »Sie haben gesagt, du hättest ihnen zur Flucht verholfen.«

      »Und einige von uns sind gestorben«, fügt Wulf hinzu, der jetzt niedergeschlagen wirkt. »Trotzdem hätte ich nicht einmal lange genug gelebt, um die Mission zu beenden, wenn nicht alle anderen dabei gewesen wären.« Er hat offensichtlich viel durchgemacht, vielleicht sogar ein paar liebe Freunde verloren, aber um seines Teams willen schiebt er das beiseite und zwingt sich, zu einem Lächeln zurückzukehren. Er schaut alle um sich herum an und lässt seinen Blick schließlich auf meinem Gesicht ruhen. »Sieht so aus, als hättet ihr auch eine Menge zu erzählen? Ich habe gehört, ihr hattet einen großen Kampf mit einer Sylphe, die sich der Erlkönig nennt? Als der Bericht kam, bin ich sofort ins Flugzeug gesprungen. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass ihr alle noch am Leben seid und … na ja, in einigermaßen guter Verfassung.« Seine Augen flackern besorgt zu Leon.

      Leon kann ihn nicht sehen, aber seine Finger suchen nach meinen. Als ich seine Hand ergreife, sagt er: »Das verdanken wir alles Rika hier. Du hast sie noch nicht kennengelernt, oder?«

      »Wir haben uns draußen kurz unterhalten«, antwortet Wulf höflich und kratzt sich an der Nase. Sein Blick verrät mir, dass er Aeola noch nicht vergessen hat.

      Camille mischt sich ein und erklärt. »Wir haben Rika im Februar getroffen. Ich weiß nicht, ob du die Berichte alle gelesen hast, aber es gab einen großen Sylphenangriff auf den Hauptbahnhof. Er ist immer noch nicht wieder offen, aber man hofft, dass die Züge bis Ende des Monats wieder fahren können. Wie auch immer, wir haben später erfahren, dass der Erlkönig den Angriff angeführt hat, und Rika hat uns geholfen, den Angriff zu entschärfen, bevor die Sylphen zu viel Schaden anrichten konnten. Wir haben ihren NAV noch nicht getestet, aber es würde mich nicht überraschen, wenn er genauso hoch wäre wie deiner oder …«

      »Noch höher?«, vervollständigt Wulf ihren Satz und klingt dabei nicht besonders überzeugt. Seine Augen bohren sich in mich. Er weiß genau, wie gut mein NAV ist.

      »Sie hat auf der Straße gelebt«, fügt Lukas hinzu, anscheinend begierig darauf, dieses unangenehme Detail über mich zu erzählen. »Du hättest sie sehen sollen, als sie hier ankam. Dreckige Kleidung, verfilztes Haar, halb braun, halb … Ich weiß nicht mal, ob das überhaupt eine Farbe war. Sie hat nach Kaffee gestunken…«

      Ich bin der Meinung, dass Wulf all diese Details nicht zu wissen braucht. Zum Glück ist Camille der gleichen Meinung und unterbricht Lukas, bevor Wulf die Fülle an Informationen vollständig verdauen und sich angewidert abwenden kann. »Sie ist eine echte Bereicherung fürs Team. Sie hat eine Art, mit Naturgeistern umzugehen, wie ich es noch nie erlebt habe. Und ohne sie … hätten wir keine Chance gegen den Erlkönig gehabt. Sie ist diejenige, die ihn bekämpft und gefangen hat.«

      Natürlich betont Lukas: »Mit unserer Hilfe.«

      Wulf mustert mich, als ob er immer noch versucht, sich vorzustellen, wie ich ausgesehen haben muss, bevor ich die Spirit Seeker getroffen habe. Er hat diesmal kein Lächeln für mich übrig. »Eine Art mit Naturgeistern umzugehen, hmm? Du meinst, mit ihnen außerhalb der Zitadelle abzuhängen?«

      Jetzt geht‘s los. Angespannt atme ich tief ein und warte auf das Urteil der anderen. Natürlich richten alle ihre Aufmerksamkeit auf mich. Verwirrung kämpft gegen Empörung auf allen Gesichtern, außer auf Leons.

      »Du hängst mit Naturgeistern ab?«, fragt Camille zur Bestätigung.

      Ich verschränke die Arme und zucke mit den Schultern, wobei ich Leon loslasse. »Sie sind nicht alle böse.«

      »Was für einen Quatsch redest du da?«, ruft Lukas laut aus. »Natürlich sind sie alle böse. Wir haben gerade einen Haufen von ihnen abgewehrt, weil sie versucht haben, Berlin zu zerstören.«

      Das lasse ich mir nicht gefallen, nicht von ihm. »Und wir hätten ohne ihre Hilfe verloren.« Ich konzentriere mich auf Wulf. »Aeola ist meine Freundin. Ich habe ihr das Leben gerettet, und sie hat meins gerettet.«

      »Ich kann es nicht glauben«, murmelt Lukas und geht ein paar Schritte. Er bleibt mehrmals stehen, um etwas zu sagen, aber ihm fehlen zum ersten Mal in seinem Leben die Worte.

      Währenddessen kämpft Camille immer noch mit ihrer Verwirrung. »Seit wann geht das schon so?«

      »Ich habe sie getroffen, noch bevor ich euch getroffen habe.« Das ist wahr, wenn auch nur knapp. Ich habe Aeola vor dem Ertrinken in der Spree gerettet, bevor wir zum Hauptbahnhof gelaufen sind, um Schutz zu suchen. »Sie war die ganze Zeit bei mir.«

      »Und du hast nie daran gedacht, es zu erwähnen?« Camille klingt mehr als nur ein bisschen verletzt.

      »Eine Sylphe in unserer Zitadelle …«, murmelt Lukas vor sich hin.

      Miriam sieht mich an, als hätte ich Camille gerade wehgetan. »Du hättest uns von ihr erzählen sollen. Das ist ein ernstzunehmendes Sicherheitsrisiko.«

      »War es aber nicht«, wirft Leon ein, ein schwacher Versuch, mir zu helfen. »In diesem Fall war es offensichtlich in Ordnung.« Er streckt seine Hand nach mir aus und streicht mit seinen Fingern sanft über meinen Ellbogen. Ich fühle mich schrecklich, weil ich nicht in der Lage bin, die Berührung zu erwidern, nach der er sich so offensichtlich sehnt.

      »In Ordnung?«, schimpft Lukas. »Hast du den Sturm von Sylphen vergessen, den wir abwehren mussten? Was glaubst du, wo die herkamen?«

      Das ist alles zu viel. Abgesehen von Leon starren mich alle an, als hätte ich den Angriff befohlen, sogar Wulf, der nicht die geringste Ahnung haben dürfte, wovon Lukas spricht. Abwehrend trete ich einen Schritt zurück. »Was ist schon dabei, wenn ich mit einem Naturgeist befreundet bin? Die übrigens keinen von euch angegriffen hat. Ihr wart schon die ganze Zeit so geisterfeindlich, dass ich wusste, dass ich euch nichts von ihr erzählen kann, aber sie ist eine freundliche Sylphe. Der Erlkönig hätte mich getötet, wenn sie nicht gewesen wäre. Sie hat sich gegen ihre eigene Familie gestellt. Für mich. Einen Menschen.«

      Ich drehe mich zu Wulf um, der für diesen Schlamassel verantwortlich ist. »Willkommen daheim!«

      Bevor jemand noch mehr Bedenken äußern kann, drehe ich mich um und schreite mit langen Schritten davon.

      »Rika«, höre ich Leon rufen, aber ich höre nicht auf seinen Ruf, obwohl ich weiß, dass er mir nicht nachlaufen kann. Stattdessen gehe ich weiter, bis ich sicher in meinem Zimmer bin und die Tür hinter mir schließen kann.

      Mein Herz klopft heftig in meiner Brust und mein ganzes Gesicht zuckt, um nicht in Tränen auszubrechen. Ich bin so wütend, dass ich schreien könnte. Gestern war noch alles perfekt. Alle haben mich gefeiert. Jetzt bin ich wieder das Letzte.

      Dieser dumme Wulf. Warum konnte er nicht einfach wegbleiben? Ohne ihn hätte niemand jemals von Aeola erfahren.

      Ich schlucke schwer und mein Kopf dreht sich. Habe ich ihm wirklich gerade den Tod gewünscht? Dieser Mann hat gerade eine zweimonatige Tortur unter einem Vulkan überlebt, dabei mit dem Vesuv gekämpft und sein Leben riskiert, um nicht nur sein Team, sondern Millionen von Menschen zu retten.

      Niedergeschlagen setze ich mich aufs Bett. Es ist nicht schwer zu verstehen, warum Lukas ihn so sehr vergöttert. Wulf ist ein Held, der Beste seiner Generation von Spirit Seekern. Im Vergleich dazu bin ich nur ein Mädchen von der Straße, das zufällig mit Geistern spricht.

      Ein Klopfen ertönt an meiner Tür. Einen Moment lang bin ich versucht, so zu tun, als wäre ich nicht da, aber dann lasse ich einen Seufzer los und erhebe mich vom Bett. »Ich komme.«

      Ich habe die Tür fast erreicht, als mir der Gedanke durch den Kopf geht, dass es Wulf sein könnte. Unbewusst reibe ich mir das Gesicht, um zu prüfen, ob mir die Tränen gekommen sind und freue mich, dass meine Wangen schön trocken sind. Meine Hände sind auf halbem Weg zu meinen Haaren, als ich mich selbst ermahne. Was tue ich hier eigentlich?

      Angestachelt von meiner vorherigen Wut, entriegele ich die Tür und reiße sie auf. »Was?« Es ist nicht er, sondern Camille. »Oh, du bist es.« Ich bin doch nicht etwa enttäuscht, oder? Nein, ich bin froh, dass sie es ist. Immerhin mag sie mich. Zumindest hat sie mich mal gemocht.

      »Darf ich reinkommen?«, fragt Camille und in ihren Augen sehe ich nichts als tiefe Besorgnis.

      Verunsichert deute ich mit einer Geste in mein Zimmer. »Klar.«

      Sobald sich die Tür hinter uns geschlossen hat, legt sie auch schon los. »Es tut mir leid, wenn wir dich verschreckt haben. Ich glaube, wir waren alle ein bisschen überwältigt von Wulfs Rückkehr. Wir dachten, er sei tot.« Sie wirkt jetzt viel aufgewühlter, nachdem der erste freudige Schock, ihn zu sehen, abgeklungen ist.

      Ich verschränke meine Arme und halte Abstand. »Ich bin froh, dass er es nicht ist.«

      »Ich auch. Sehr froh.« Camille tritt vor und ich bleibe nur deshalb stehen, weil es albern wäre, vor ihr zurückzuweichen. »Wie geht es dir?«

      »Mir? Mir geht‘s gut. Warum sollte es mir nicht gut gehen?« Vielleicht, weil ich hier so defensiv stehe und mich auf einen Streit mit meiner Freundin vorbereite. Mit einem Seufzer entspanne ich meine Arme. »Mir geht‘s gut.«

      Camille glaubt mir kein Wort. »Du siehst nicht gut aus.« Enttäuscht schüttelt sie den Kopf. »Ich dachte, das hätten wir schon hinter uns. Du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Ich hatte immer nur dein Bestes im Sinn.«

      Und jetzt weiß sie, dass man mir nicht trauen kann. »So einfach ist das nicht. Meine Freundschaft mit Aeola war noch im Entstehen, und ihr alle … Alles, was ich hier gelernt habe, ist so anders als das, was meine Mama mir als Kind beigebracht hat. Sie hat mich gelehrt, Naturgeister zu respektieren, hat mir gezeigt, wie sie leben und …« Oh nein, ich schweife ab. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Warum bist du nicht unten bei Wulf? Du musst doch so froh sein, dass er lebt und gesund ist.«

      »Das bin ich«, bestätigt Camille und nimmt meine Hände. »Aber im Moment brauchst du mich mehr als er. Ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, dass du nicht mehr hier willkommen bist.«

      »Aber das bin ich nicht.« Ich beiße mir auf die Lippe. Ich möchte hierher gehören, aber ich weiß nicht, wie das möglich sein soll. »Euer Kommandant ist zurück.«

      »Und?« Camille legt ihre Hände auf meine Schultern und versucht, mir in die Augen zu sehen, was zugegebenermaßen schwierig ist, da ich ihrem Blick ständig ausweiche. »Es spielt keine Rolle, ob Wulf zurückgekehrt ist. Du bist auch ein Teil dieses Teams.«

      Im Moment fühlt es sich allerdings nicht so an. »Er wollte sie töten, Camille.«

      »Wen?« Ein Ausdruck der Verwirrung huscht über Camilles Gesicht.

      »Aeola, meine Sylphenfreundin. Ohne Fragen zu stellen, ohne Vorwarnung. Er ist einfach auf sie losgegangen. Ich habe es gerade noch geschafft, sie vor ihm zu schützen.«

      Camille sieht aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Sie kann erst antworten, als sie ihre Schultern wieder gestrafft hat. »Richtig. Nun …« Ein Teil von ihr stimmt ihm offensichtlich zu, denn sonst hätte sie mir schon längst versichert, dass er im Unrecht war. »Ich glaube, du hast eine besondere Art, mit Naturgeistern umzugehen, Rika. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass irgendjemand so etwas schon einmal gesehen hat. Kannst du also verstehen, dass wir einige Zeit brauchen, um das zu verarbeiten?« Als ich beginne, in mich zusammenzusinken, beeilt sie sich hinzuzufügen: »Aber ich glaube dir, wenn du sagst, dass dieser Naturgeist deine Freundin ist. Wenn sie wirklich getan hat, was du gesagt hast, dann sind wir ihr alle etwas schuldig. Es ist nur so, dass Wulf und die Sylphen …« Camille streichelt meine Arme und beißt sich auf die Lippe, als ob sie noch mehr dazu sagen möchte. Nach einer Weile tritt sie einen Schritt zurück. »Lass ihn sich erst einmal wieder eingewöhnen. Er ist jemand, mit dem du reden kannst, das verspreche ich.«

      Vielleicht hat sie Recht. Vielleicht kann das alles geklärt werden, nachdem wir alle unangenehmen Missverständnisse aus dem Weg geräumt haben. »Du solltest wieder zu ihm gehen. Ich wette, er hat euch eine Menge zu erzählen. Fürs Protokoll: Ich bin froh, dass er nicht gestorben ist.«

      »Du kommst nicht mit runter?«, fragt Camille und durchschaut meine Enttäuschung.

      »Vielleicht später. Ich bin heute zum Abendessen eingeteilt.« Wunderbar, Essensdienst zur Feier des Tages. Kann dieser Tag noch schlimmer werden?

      Camille drängt mich nicht. Sie nickt und lächelt sanft. »Okay. Wir sehen uns dann.«

      Kaum ist sie weg, lasse ich mich wieder zurück aufs Bett fallen und fahre mir mit den Händen übers Gesicht. Gerade als alles anfing, besser zu werden, bricht alles wieder zusammen. Ich hatte einen Platz in diesem Team wegen meiner Fähigkeit, Geister zu sehen und zu hören. Wulf kann das genauso gut wie ich, außerdem ist er ein hochqualifizierter Seeker. Eine lebende Legende.

      Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, und ich blinzle die Tränen zurück. Es ist Zeit, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen: Sie brauchen mich nicht mehr.
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      Das Abendessen ist genauso entzückend, wie ich es mir vorgestellt habe. In dem Moment, in dem ich wieder unten auftauche, um das Essen vorzubereiten, winkt Miriam ab. »Wir haben schon Pizza für mindestens doppelt so viele Leute bestellt. Komm, setz dich!«

      Sie rückt näher an Camille auf der Couch heran, die sich kurz auf die Lippe beißt, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Wulf richtet. Der Kommandant teilt sich die andere lange Couch mit Leon, während Lukas auf dem Einzelsessel sitzt und regelrecht strahlt.

      Er schenkt mir nicht die geringste Aufmerksamkeit und fragt stattdessen Wulf: »Du hast es allein erwischt?«

      »Es ist wirklich keine so große Sache«, sagt Wulf. Obwohl er verschämt lächelt, richtet er seinen Blick nicht auf Lukas, sondern lässt ihn durch den Raum huschen. »Ich hatte nicht wirklich eine Wahl. Um ehrlich zu sein, konnte ich es nicht ertragen, noch jemanden zu verlieren, also habe ich sie alle nach Hause geschickt.« Sein Blick bleibt auf mir ruhen, als ich mich zu Miriam quetsche. Schnell wendet er sich wieder ab und sieht Lukas an. »Wenn ich ganz ehrlich sein soll, waren wir völlig unvorbereitet. Der Naturgeist war jenseits unserer Leistungsfähigkeit.«

      »Und trotzdem hast du es geschafft!« Lukas grinst. Er beugt sich vor und ergreift Wulfs Hand. »Der Größte aller Zeiten, genau hier.«

      Natürlich ist Wulf so großartig, dass er selbst in Sachen Bescheidenheit ein absolutes Vorbild ist. »Nicht einmal annähernd.«

      Lukas lässt ihn nicht damit durchkommen. »Klar bist du das. Also, erzähl uns, wie hast du ihn allein erwischt?«

      Wulf seufzt. Er ist so schnell hergekommen, dass ich bezweifle, dass er wirklich Zeit hatte, seine Mission zu verarbeiten. »Na gut, na gut. Aber ich warne euch, es war eine Menge Glück im Spiel. Am schwierigsten war es, Vesuv zu finden. Das Innere des Vulkans war das reinste Labyrinth und ich habe mich gründlich verirrt, deshalb hat es auch so lange gedauert, bis ich da wieder rauskam.«

      Alle im Raum scheinen den Atem anzuhalten und auf jedes einzelne Wort von Wulf zu warten, und dann gibt es da noch mich, die überlegt, wie ich mich gekonnt aus der Situation befreien kann. In diesem Moment kommt mir der Türsummer zu Hilfe.

      »Ich hole die Pizza«, verkünde ich und springe auf, bevor jemand anderes auch nur daran denken kann.

      Draußen atme ich die frische Luft ein. Liegt es nur an mir, oder war der Raum extra stickig?

      Dass Pizza normalerweise Geld kostet, fällt mir erst ein, als ich schon halb im Pförtnerhaus bin. Nun ja, ich kann den armen Lieferjungen nicht warten lassen, während ich hin und her gehe. Außerdem will ich nicht, dass Wulf sieht, wie ich um Geld bettle, nachdem Lukas ihm schon meine Vergangenheit aufgetischt hat. Also öffne ich die Tür.

      Wie sich herausstellt, hat Miriam die Pizza bereits im Voraus bezahlt, und ich muss dem Lieferanten nur noch den riesigen Stapel abnehmen. Der Geruch von mindestens drei verschiedenen Belägen und geschmolzenem Käse steigt mir in die Nase. Ich wünschte, Aeola wäre da, um daran teilzuhaben, aber sie hält sich wohlweislich von der Zitadelle fern.

      Ich lasse mir absichtlich viel Zeit für den Rückweg, damit ich nicht noch mehr von Wulfs Vulkanabenteuern hören muss.

      »Na endlich!«, ruft Lukas aus. »Hast du dich verlaufen, oder was?«

      Bevor mir eine Erwiderung einfallen kann, ermahnt Wulf ihn streng: »Lukas, achte auf deinen Ton«.

      Fast hätte ich ihn angeschnauzt, dass ich mir schon zu helfen weiß, aber ich bin zu verblüfft von Lukas‘ sofortiger Entschuldigung. »Tut mir leid. Ich hab‘s nicht so gemeint.« Seine Augen sagen etwas anderes, aber anscheinend zeigt er sich in Wulfs Nähe von seiner besten Seite.

      Camille steht auf, um mir mit den Pizzen zu helfen und verteilt sie auf dem Tisch, während Miriam ein paar Biere und Limonaden hervorholt. Ich beobachte, wie Wulf Leon mit den Pizzastücken hilft und dafür sorgt, dass er ein Getränk in die Hand bekommt. Im Gegensatz zu Lukas‘ lautem Mundwerk wirken die beiden so ruhig und gelassen. Selbst jetzt, mit der Pizza im Mund, kann Lukas nicht still sein.

      »Nymphwasser auf Stäben, das ist genial. Ich wette, die Salamander wussten nicht, wie ihnen geschah.« Er kippt seinen Bissen mit einem Schluck Bier hinunter.

      Ich habe keine Ahnung, was Nymphwasser ist, aber anscheinend bin ich die Einzige, die das nicht versteht, also halte ich den Mund.

      »Es war nicht meine Idee«, gibt Wulf zu. »Tove ist darauf gekommen. Sie wird eines Tages eine der ganz Großen sein.«

      »Sie sollte sich besser anstrengen, denn den Vesuv hat sie nicht erwischt«, prahlt Lukas, als ob er es war, der den Naturgeist gefangen hat. »Erzähl uns, woher du wusstest, wo sein Nest zu finden ist?«

      Die Pizza in meinem Mund schmeckt wie Pappe und ist ungefähr genauso zäh. Haben sie denn nichts anderes zu besprechen? Ich habe kein Interesse daran, mehr darüber zu erfahren, wie eine Gruppe Spirit Seeker in einen Vulkan gegangen ist, um den dort lebenden Naturgeist auszuräuchern.

      »Lass ihn essen, Lukas«, schimpft Camille mit dem jüngeren Spirit Seeker. »Ich bin mir sicher, dass Wulf uns alles bis ins kleinste Detail erklären wird, aber nicht heute Abend.« Sie und der Kommandant tauschen ein kurzes Lächeln aus, das mich daran erinnert, wie wichtig er ihr ist.

      »Ach komm schon!«, jammert Lukas. »Das ist eine Schlacht, die man nur einmal im Leben erlebt. Das werden sie an der Akademie lehren, und wir haben die Legende mitten unter uns sitzen.«

      Okay, ich habe die Nase voll. Das ist doch lächerlich. Kein Mann sollte jemals auf ein so hohes Podest gestellt werden. Er hat also einen großen bösen Naturgeist besiegt. Er ist trotzdem nur ein Mensch.

      Ich esse mein zweites Stück auf, während ich mir anhöre, wie Wulf seinen Status bescheiden abstreitet. Als er wieder anfängt, von seinen Taten zu erzählen, genau wie Lukas es wollte, stehe ich auf und verlasse den Raum. Niemand bemerkt es überhaupt. Da mir der Mut fehlt, nach draußen zu gehen und nach Aeola zu suchen, kehre ich in mein Zimmer zurück und mache mich bettfertig, nur um dort an die Decke zu starren.

      Unten höre ich das leise Lachen. Ich habe von Anfang an gewusst, wie sehr sie ihn vermissen und dass ich ihn nie ersetzen kann, aber das hier ist ganz besondere Form der Folter. Denn so wundervoll er auch zu sein scheint, er ist ein Naturgeist-Feind, wie er im Buche steht. Nach unserem Kampf mit dem Erlkönig hatte ich gehofft, die anderen mit Aeola bekanntzumachen, aber das kommt jetzt nicht mehr in Frage. Was die Beziehungen zwischen Naturgeistern und Menschen angeht, stehen wir wieder ganz am Anfang. Wenn nicht sogar schlimmer.
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      Am nächsten Morgen lasse ich das Frühstück in der Halle ausfallen und esse Pizzareste unter der Eiche im Innenhof. Mein Herz sehnt sich danach, Aeola zu suchen und mit ihr darüber zu reden, aber ich habe zu viel Angst, dass Wulf uns wieder in die Quere kommt. Das erweist sich als eine gute Entscheidung, denn ich höre seine Schritte hinter mir, noch bevor ich mit dem Essen fertig bin.

      Er geht neben mir in die Hocke, stützt die Ellbogen auf die Oberschenkel und lächelt mich schief an. »Ist das dein bevorzugter Frühstücksplatz?«

      Vielleicht hat er es als einladende Bemerkung gemeint, aber ich höre nur, wie er sich über meine Vergangenheit lustig macht. »Keine Sorge, ich weiß, wie man zu Tisch isst.«

      Wulf runzelt leicht die Stirn, bevor es ihm dämmert. »So habe ich das nicht gemeint.« Er befeuchtet seine Lippen in einer schnellen und unbewussten Bewegung. Warum zum Teufel bemerke ich so etwas? »Darf ich mich zu dir setzen?«

      Eigentlich will ich das ganz und gar nicht, aber meine Schultern denken, dass ein unverbindliches Achselzucken ausreicht, um das klarzustellen. Natürlich versteht Wulf es als Einladung und streckt sich neben mir aus, wobei er sich mit dem Rücken gegen den Baum lehnt. Über uns sind die Äste noch kahl, aber sobald der Sommer kommt, wird es hier viel Schatten geben.

      Es dauert ein paar Augenblicke, bis Wulf den Mund wieder öffnet. In dieser Zeit kaue ich angestrengt auf meiner Pizza herum, obwohl ich nicht sagen könnte, wie sie schmeckt, wenn ich es versuchen würde. »Es tut mir leid, wie wir gestern aneinandergeraten sind. Es war nicht meine Absicht, dass du dich unerwünscht fühlst oder so etwas.«

      »Das ist schon okay«, antworte ich automatisch. Gestern Abend hatte ich viel Zeit, mit mir selbst zu hadern. »Du bist gerade von einer anstrengenden und nervenaufreibenden Mission zurückgekommen, die dich fast das Leben gekostet hätte. Du dachtest, du würdest nach Hause zurückkehren und alles so vorfinden, wie du es verlassen hast, aber stattdessen hast du mich gefunden.«

      Ich unterbreche meine sehr klare Argumentationskette, als er gluckst. In dem Moment, in dem ich ihn anstarre, wird er augenblicklich ernst. »Tut mir leid«, murmelt er und schluckt den Rest seiner Belustigung hinunter.

      »Was?« Ja, ich bin ein bisschen genervt. »Ich versuche, hier verständnisvoll zu sein, und du findest das lustig?«

      Wulf strafft seinen Rücken. »Ganz und gar nicht. Es ist sehr löblich von dir, dich in meine Lage zu versetzen.« Es liegt nicht einmal ein Hauch von Spott in seiner Stimme, die übrigens ein intensives Timbre hat, das in meinem Magen widerhallt. »Es war die Wortwahl, die mich amüsiert hat. Ich habe dich schließlich nicht gefunden, oder? Du bist nichts, was man findet.«

      Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Kompliment sein soll, oder nicht. Warum kann er nicht ein bisschen mehr wie Lukas sein und seine Abneigung deutlich machen, anstatt die ganze Zeit so verdammt nett zu sein? »Aber du hast mich hier nicht erwartet«, platze ich heraus, um meinen Groll nicht loszulassen.

      »Natürlich nicht. Die SSA hat mir gesagt, dass sie keine Vertretung geschickt haben und du wurdest in keinem der Missionsberichte erwähnt.«

      Ich beiße mir auf die Lippe, als mir klar wird, dass Camille meine Anwesenheit vor der SSA geheim gehalten hat.

      Wulf schüttelt den Kopf. »Camille hat es mir gestern Abend erklärt, aber nein, ich habe nicht erwartet, dass eine brillante, neue Spirit Seekerin vor meiner Haustür auf mich wartet.«

      Bin ich jemals in meinem Leben so rot geworden? Was zum Teufel ist nur los mit mir? Sein unerwartetes Kompliment verblüfft mich so sehr, dass ich über meine folgenden Worte stolpere. »Nun, ja, äh … hier bin ich. Ich meine, ich bin nicht … Camille hat dir alles erzählt?« Ja, genau. Konzentriere dich auf die wichtigen Informationen.

      »Sie hat mir eine Menge erzählt. Ich glaube nicht, dass die Zeit gereicht hat, um mir alles zu erzählen, aber sie hat mir erklärt, wie du meinem Team im Hauptbahnhof unter die Arme gegriffen hast und wie du versucht hast, mit allem zurechtzukommen …« Seine Stimme wird ein wenig leiser. »Ein bisschen was über deine Probleme.«

      Die Erwähnung meiner Vorgeschichte treibt mir die Röte aus den Wangen. Ich kann nicht anders, als mich wegen meiner Zeit auf der Straße verurteilt zu fühlen. Die Leute reagieren im Allgemeinen nicht positiv darauf und ich habe das Gefühl, dass er mich schon genug verurteilt. Andererseits bin ich irgendwie froh, dass ich es ihm nicht selbst sagen muss.

      »Und dann natürlich das, was du auf dem Teufelsberg vollbracht hast.« Er nickt anerkennend. »Das war ein Meisterstück. Du scheinst ein Naturtalent zu sein.«

      »Vielleicht liegt es daran, dass ich Geister nicht nur hören kann, sondern ihnen auch zuhöre.« Ich weiß nicht, warum ich seine Komplimente nicht einfach so hinnehmen kann, aber anscheinend bin ich wild entschlossen, jede Art von Versöhnung, die er anstrebt, abzulehnen.

      Sofort versteift sich Wulfs Haltung. Er holt tief Luft und schluckt das, was er direkt antworten wollte, sichtlich herunter. Stattdessen wählt er seine nächsten Worte sorgfältig aus. »Wenn ich es richtig verstanden habe, bist du mit Naturgeistern aufgewachsen.« Als ich nicke, fährt er fort: »Ich stimme zu, dass die meisten Naturgeister nicht besonders gefährlich sind, es sei denn, sie tun sich zusammen.« Genau das ist mit dem Erlkönig passiert. »Aber …«

      Oh, nein, das wird mir nicht gefallen.

      »… sie sind dennoch unsere Feinde. Selbst eine harmlose Sylphe kann eine Spionin sein. Vor allem, wenn es sich um eine Tochter des Erlkönigs handelt.«

      Ich wusste es. Mein Kiefer verkrampft sich, aber da er sich so sehr bemüht hat, höflich zu sein, erwidere ich den Gefallen. Schließlich hat Camille gesagt, dass Wulf jemand ist, mit dem man reden kann. »Sie hat sich gegen ihn gestellt. Als der Erlkönig mich niederstrecken wollte, hat sie sich ihm entgegengestellt. Sie hat mich mit ihrem eigenen Körper beschützt, nicht nur einmal, sondern mehrfach. Nicht alle Naturgeister sind automatisch unsere Feinde. Die meisten existieren einfach.«

      Wulf zuckt zusammen. Ich merke, dass es ihn jetzt viel Überwindung kostet, ruhig zu bleiben. »Das ist alles noch neu für dich.«

      »Nein, ist es nicht.« Er hat gerade erst anerkannt, dass ich unter ihnen aufgewachsen bin.

      »Ich meinte die Spirit Seeker.« Seine Stimme hat jetzt einen scharfen Klang. »Du hast noch nicht gesehen, was für ein Zerstörungspotenzial Naturgeister haben. Einmal, zugegeben, aber der Erlkönig ist nicht die Ausnahme, Rika. Er ist die Regel.«

      Ich muss an die Sylphen denken, die in den Zorn des Erlkönigs geraten sind. »Das ist nicht wahr. Die meisten Naturgeister wollen nur in Frieden leben.«

      »Aber das tun sie nicht«, schnauzt Wulf. »Die Aktivitäten der Naturgeister sind in den letzten Jahren gefährlicher, gewalttätiger und bedeutend häufiger geworden.« Etwas ruhiger fügt er hinzu: »Sie sind darauf aus, uns zu töten.«

      Seine Worte erinnern mich an jene, die Aeola mir einst an den Kopf geworfen hat. »Was, wenn es unsere Schuld ist? Was, wenn die Naturgeister uns nur angreifen, weil wir in ihren Lebensraum eindringen?«

      Wulf schnaubt. »Jeder Ort der Welt ist ihr Lebensraum. Genau wie für uns.« Er zieht die Schultern hoch und räumt ein: »Schön, womöglich sind sie deshalb so aggressiv. Das ändert nichts an der Tatsache, dass sie es auf unser Blut abgesehen haben. Und es ist ja nicht so, als ob wir die Hälfte der menschlichen Bevölkerung töten könnten, damit sie genug Platz haben.« Offensichtlich hat er es aufgegeben, so zu tun, als würde er mich verstehen. »Die Geister und wir sind von Natur aus Feinde.« Er erhebt sich. »Dein Sylphenfreund mag heute noch harmlos sein, aber morgen wird er sich gegen dich wenden.«

      Als er fortgeht, knurre ich ihm nach: »Sie. Aeola ist eine Sie.«

      Mit einem tiefen Stirnrunzeln dreht sich Wulf noch mal halb zu mir um. Er scheint noch mehr sagen zu wollen, aber er bekommt lediglich ein »Okay« heraus, bevor er verstimmt abzieht.
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      Später am Tag begleite ich Leon zu seinem Arzttermin. Nach meinem Gespräch mit Wulf bin ich froh über jede Ausrede, um die Zitadelle für ein paar Minuten zu verlassen. Man sollte meinen, dass eine mittelalterliche Festung gerade groß genug ist, um jemandem aus dem Weg zu gehen, aber Wulf hat eine so enorme Präsenz, dass er überall zu sein scheint. Er hat sogar angeboten, Leon zu begleiten, aber das hatte ich ihm schon angeboten, und Leon hat sich für mich entschieden.

      Heute ist der große Tag. Heute werden wir herausfinden, ob Leon sein Augenlicht behalten wird oder nicht. Da ich mich immer noch mitverantwortlich fühle für das, was ihm passiert ist, drücke ich alle Daumen, dass wir mit einer guten Nachricht nach Hause gehen werden.

      »Also, man munkelt«, sagt Leon, während wir im Wartezimmer sitzen, »Wulf wäre nicht der größte Fan deiner Naturgeisttheorien.« Ich hoffe, er hat mich nicht nur ausgewählt, um Wulfs Partei zu ergreifen.

      Verärgert drehe ich mich weg und verschränke die Arme. »Das sind keine Theorien. Ich weiß, was ich weiß.«

      »Ich wette, er würde das Gleiche sagen.«

      Ich mag Leon ja, aber wenn er versucht, sich für diesen sturen Kommandanten starkzumachen, wird er bei mir keine Sympathiepunkte sammeln. »Aber er hat Unrecht.«

      Leon gluckst. »Wenn du das sagst.«

      Ja, ich weiß, dass ich mich kindisch verhalte, vielen Dank. »Leon, ich habe die Geister gesehen und gehört. Ich habe ihren Schmerz gespürt.«

      Seine Finger tasten nach meiner Hand, und ich lenke ein und reiche sie ihm. Irgendwie bin ich ihm das schuldig. Außerdem ist er nicht derjenige, der meinen Zorn verdient hat.

      »Erzähl mir von … wie war ihr Name, Aloe?«, fragt er.

      »Aeola.«

      »Aeola.« Leon lächelt. »Ich habe noch nie von einer Freundschaft zwischen Menschen und Naturgeistern gehört.«

      Seufzend lehne ich mich zurück in meinen Stuhl. »Daisy hatte Naturgeistfreunde.«

      Er runzelt leicht die Stirn. »Wer ist Daisy?«

      Richtig. Leon war nicht dabei, als ich die sonderbare obdachlose Frau kennengelernt habe, die es zu ihrem Markenzeichen gemacht hatte, mit Naturgeistern zu sprechen. »Die obdachlose Frau, die für den Erlkönig gearbeitet hat und getötet wurde ist, als sie mich nicht … ausgeliefert hat.« Ich habe immer noch Mitleid mit ihr, obwohl sie versucht hat, mich zu töten.

      »Ah.« Leon nickt.

      Ich schaue auf meine Fußspitzen und denke: »Wenn Freundschaften mit Naturgeistern nicht so aktiv unterbunden würden, wäre es vielleicht nichts Besonderes. Vielleicht könnten wir unsere Probleme gemeinsam angehen, wenn wir unsere Herzen für sie öffnen würden.«

      »Klingt theoretisch gut«, gibt er zu. Ich stöhne und will meine Hand wegziehen, aber er hält sie fest. »Also, was ist das mit Aeola? Warum ist sie mit einem Menschen befreundet, obwohl die eine Spirit Seekerin ist?«

      Ich verziehe das Gesicht und lasse mich noch ein bisschen tiefer in den Stuhl sinken. Ich bin noch keine Spirit Seekerin. »Sie hasst es, dass ich mit euch zusammen bin. Wenn es nach ihr ginge, würden wir jetzt durch die Welt reisen und all die tollen Orte besuchen, die letzten unberührten Ecken der Natur.« Der Gedanke lässt mich lächeln. Das Reisen liegt mir im Blut, und ich will es genauso sehr wie die Sylphe. »Weißt du, was sie mir erzählt hat?«

      Natürlich weiß Leon das nicht. Er wartet geduldig, bis ich fortfahre.

      »Dass die Naturgeister nur versuchen zu überleben. Wir haben so viel Schaden in der Welt angerichtet. Wir sind uns dessen sogar bewusst. Der Klimawandel ist kein Humbug. Aber im Gegensatz zu uns, spüren sie es am eigenen Leib. Wir können immer noch so tun, als wäre es ein Problem der Zukunft, aber sie können das nicht. Ihre Wälder sterben und sowohl ihr Wasser als auch ihre Luft sind verschmutzt. Ich schätze, den Gnomen wird es auf lange Sicht gut gehen. Und Salamander sind sowieso für die globale Erwärmung, aber die Mehrheit der Naturgeister leidet.«

      Nachdenklich beugt sich Leon vor und stützt sein Kinn auf seine Hand. »Das ergibt tatsächlich eine Menge Sinn.«

      »Sag ich doch!«

      »Herr Harting-Ueda?«, ruft der Arzt.

      Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Leon mag derjenige sein, der seine Augen untersuchen lässt, aber ich bin diejenige, die die emotionale Unterstützung braucht. Er drückt meine Hand und zerrt mich aus dem Stuhl. »Komm schon. Lass uns mal sehen, was ich noch sehen kann.«

      Oh ja, ich fühle mich immer noch schrecklich schuldig.

      Keiner von uns beiden redet, während der Arzt uns alle möglichen Folgen erklärt. Wir sollen nicht zu viel erwarten. Geduldig sein. Dann verdunkelt er den Raum und beginnt, den Verband abzunehmen. Die ganze Zeit über halte ich Leons Hand fest. Er blinzelt zuerst, denn seine Augen tränen selbst bei diesem schwachen Licht.

      Dann überprüft der Arzt eine gefühlte halbe Ewigkeit lang die Reaktionen seiner Pupillen. Schließlich kann ich es nicht mehr ertragen. »Kann er … Kannst du etwas sehen?«

      »Es ist noch zu früh, um zu sagen, ob Ihre Sehkraft wieder vollständig hergestellt werden kann«, sagt der Arzt zu Leon. »Aber das Gewebe ist gut verheilt, und die Pupillen reagieren auf Licht. Ich bin sicher, dass Sie den größten Teil Ihrer Sehkraft wiedererlangen werden. Allerdings werden Ihre Augen eine Zeit lang sehr lichtempfindlich sein. Haben Sie eine Sonnenbrille dabei?«

      Ich hole die benötigte Sonnenbrille aus Leons Rucksack und gebe sie ihm. Während der Arzt Leon erklärt, was ihn in den nächsten Tagen und Wochen erwartet, atme ich langsam auf. Er wird wieder sehen können. Leon wird wieder sehen können.
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      Ich sauge die warmen Sonnenstrahlen in mich auf und kann nicht aufhören zu lächeln. Immer wieder zupfe ich an Leons Arm und rufe: »Deine Augen werden wieder gesund« oder »Du kannst sehen!«

      Leon lacht darüber, obwohl es offensichtlich ist, dass er immer noch meine Führung braucht. »Ich habe dir doch gesagt, dass es keinen Grund zur Sorge gibt.« Seine ganze Körperhaltung wirkt allerdings viel entspannter.

      Wir sind fast am Rande des Parks, der vor der Zitadelle liegt, als ich eine Bewegung am Himmel sehe. Im Sonnenlicht ist Aeola nur schwer zu erkennen, aber ich weiß sofort, dass sie es ist.

      Leon löst seinen Arm von mir, hält meine Hand aber noch eine Sekunde länger fest. »Ich glaube, ich brauche eine Pause. Ich bleibe noch ein bisschen hier stehen.«

      Ich erröte, da mir klar wird, dass er irgendwie erraten hat, woher mein plötzliches Zögern kommt. »Lass mich dir wenigstens zu einer Bank helfen.«

      Nachdem ich ihn auf eine Bank gesetzt habe, beeile ich mich, zu Aeola aufzuholen. Sie fegt vom Himmel herab und zerzaust mein Haar. Ich blase mir eine Strähne aus dem Gesicht und atme erleichtert aus. »Es tut mir so leid, dass ich nicht früher kommen konnte. In der Zitadelle ist der Teufel los.« Ich erzähle ihr alles über Wulf und das ärgerliche Gespräch, das wir heute Morgen hatten. »Er wird nicht nachgeben. Ich glaube, er weiß nicht einmal, was das bedeutet. Ich meine, er ist nicht so herablassend wie Lukas oder so, aber er glaubt von ganzem Herzen, dass alle Naturgeister böse sind und gejagt werden müssen.«

      Aeola ist besorgt. »Dann sollten wir weglaufen. Die brauchen dich doch nicht mehr, oder?«

      Bei ihrer Wortwahl dreht sich mir der Magen um. Meine Brust verkrampft sich, und ich schlucke schwer. »Ich … ich will nicht weglaufen.« Ich bin schon immer weggelaufen. Erst als ich den Spirit Seekern begegnet bin, habe ich gelernt, was es heißt, zu kämpfen. »Das ist mein Zuhause. Ich …«

      »Nein, ist es nicht.« Aeolas Wind zerrt an mir und drängt mich näher zu ihr. »Die Welt ist dein Zuhause. Du bist wie ich. Du wolltest mir die Berge und das Meer zeigen.«

      Ein Teil von mir möchte genau das tun. Meine Seele sehnt sich danach, alles loszulassen und die Welt zu bereisen, andere Naturgeister und Menschen zu treffen und jeden Tag etwas Neues zu lernen. Aber als ich ihr das versprochen habe, war das in einem Moment der Angst, und es gibt noch so viel, was mich an Berlin bindet. Vielleicht sogar mehr als noch vor ein paar Monaten.

      »Ich kann nicht.«

      Aeolas Wind wird stärker, und ich stolpere auf dem Weg. »Du hast es versprochen.«

      »Aeola, bitte.« Irgendetwas stimmt nicht. Sie war noch nie so drauf, nicht so … verzweifelt. »Geht es dir gut?«

      Der Wind wird schwächer und ihr Gesicht weicher. »Natürlich geht es mir gut. Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Wenn du hier bleiben willst, ist das deine Entscheidung. Ich bin nur nicht überzeugt, dass dies der richtige Ort für dich ist.« Mit diesen leisen Worten verlässt sie mich und lässt sich vom Wind forttragen.

      Ich versuche nicht, sie aufzuhalten, denn zum ersten Mal, seit ich sie kenne, hat sie mir ins Gesicht gelogen.

      »Alles in Ordnung?«, fragt mich Leon, als ich ihn abhole.

      »Klar.« Ich reiche ihm meine Hand und führe ihn zurück zur Zitadelle, froh, dass er nicht darauf besteht, ihm mehr zu erzählen.

      Als wir den Hof betreten, hören wir das rhythmische Klirren von zwei Kampfstäben, die aufeinander schlagen. Lukas kämpft mit Wulf und ich kann mir zum ersten Mal ein Bild von Wulfs Kampffähigkeiten machen. Ich hatte immer gedacht, dass Lukas mit seinen akrobatischen Bewegungen und kräftigen Schlägen ziemlich geschickt ist, aber mit Wulf kann er nicht einmal annähernd mithalten.

      Der Kommandant bewegt sich mit einer Geschmeidigkeit, die mich an einen Naturgeist in seiner natürlichen Umgebung erinnert, eins mit seinem Element. Er hat die volle Kontrolle über das Sparring. Jeder Schlag fällt genau dorthin, wo er ihn haben will, um Lukas herauszufordern. Das ist nicht zu seinem eigenen Vorteil, sondern für Lukas. Wulf scheint seine Absichten wie ein Naturgeist zu lesen und rechnet mit jeder Richtungsänderung und jedem Winkel. Und er gerät dabei kaum ins Schwitzen.

      »Ziemlich beeindruckend, was?«, fragt Leon leise. Aus irgendeinem Grund schwingt Belustigung in seiner Stimme mit.

      Ich presse meinen Kiefer zusammen, aber meine Augen folgen weiterhin Wulfs Bewegungen. »Er ist ganz in Ordnung.«

      Leon gluckst leise. »Ja.« Er klopft mir auf die Schultern. »Ich werde mal sehen, ob ich den Gemeinschaftsraum allein finden kann. Du bleibst hier und genießt es, ihnen zuzusehen.«

      Mein Verstand registriert weder seine Worte noch die zögerliche Art, mit der er weggeht. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, die Präzision und Genauigkeit von Wulfs Kampfstil zu bewundern. Jede Bewegung wirkt so bewusst und darauf ausgerichtet, das Beste aus Lukas herauszuholen. Ich bin mir ziemlich sicher, wenn Lukas und ich jemals zum Sparring gekommen wären, hätte er mich dominiert. Wulf hingegen würde wahrscheinlich seinen Stil anpassen, um sicherzustellen, dass ich tatsächlich etwas von ihm lerne.

      Ich muss zweimal blinzeln, als der Kampf auf Lukas‘ Signal hin plötzlich endet. Der jüngere Spirit Seeker schnauft und schwitzt, grinst aber wild. Wulf klopft ihm auf die Schulter und sagt: »Das war gut. Wirklich gut.«

      »Danke. Ich habe fleißig trainiert.« Oh ja, Lukas vergöttert Wulf regelrecht. Er erinnert mich ein bisschen an einen übereifrigen Welpen, der darauf wartet, getätschelt zu werden.

      Und Wulf gibt ihm genau das. »Ich habe es bemerkt. Deine Ausdauer hat sich verbessert.«

      Das strahlende Lächeln auf Lukas‘ Gesicht wirkt so deplatziert, dass ich den Kopf schütteln muss. Das ist definitiv nicht der Spirit Seeker, den ich kenne.

      Zum Glück bemerkt er mich in dem Moment und ein finsterer Blick erscheint auf seinem Gesicht. »Sieht aus, als hätten wir Publikum.«

      Wulf dreht seinen Kopf. Als er mich sieht, winkt er mich heran. Da ich keine andere Wahl habe, gehe ich langsam zu ihnen hinüber. Wulf stützt sich ein wenig auf seinen knorrigen Stab und lächelt. »Willst du mal deine Fähigkeiten gegen mich ausprobieren?«

      Noch vor einem Moment habe ich davon geträumt, genau das zu tun. Jetzt werde ich wieder rot. »Nein, so weit bin ich noch nicht.« Hilfesuchend schaue ich ausgerechnet zu Lukas.

      Einen Moment lang scheint er abzuwägen, ob er mich hängen lassen soll, um mich zu ärgern, oder ob er Wulf beeindrucken will. Er entscheidet sich für Letzteres. »Wir haben gerade erst damit begonnen, ihre Kraft und Ausdauer zu verbessern. Ich habe einen Trainingsplan für sie ausgearbeitet.«

      Sein Trainingsplan sah vor, dass ich seinem Workout folge und bei der Aussicht verzweifle, nicht einmal in die Nähe seiner Leistung zu kommen. Aber egal, wenn er darauf steht. Schließlich war es genau das, was ich wollte. Nur jetzt will ich mehr. »Es hat aber nicht wirklich für mich funktioniert.«

      Lukas starrt mich an. Wie kann ich es wagen, seine Prahlerei zu untergraben? »Ja, vielleicht funktioniert die Suche nach Naturgeistern für dich einfach nicht, du Geisterflüstererin.«

      Ich schätze, ich habe alle Sympathiepunkte verloren, die ich bei ihm für den Sturz des Erlkönigs gesammelt habe. Oder vielleicht ist es ein weiterer Versuch, Wulf zu beeindrucken, nachdem der Kommandant deutlich gemacht hat, dass ihm meine enge Beziehung zu unseren erklärten Feinden nicht gefällt.

      Wulf scheint allerdings nicht wirklich viel davon zu halten. Er reibt sich den Nasenrücken, bevor er zu Lukas sagt. »Du solltest dich in der Turnhalle abkühlen.«

      Lukas zögert einen Moment, aber seine Verehrung für Wulf zwingt ihn, seinem Befehl ohne Protest zu folgen. »Mach ich.« Als er an mir vorbeigeht, hat er noch eine letzte spitze Bemerkung für mich. »Viel Glück.«

      Wulf wartet, bis Lukas außer Hörweite ist, bevor er anmerkt: »Camille hat mir erzählt, dass ihr beide euch nicht besonders gut versteht.«

      »Ja, ich habe generell ein Problem mit aufgeblasenen Egos und Arschlöchern.« Ich beachte Lukas nicht weiter und drehe mich zu Wulf um, der mich gerade anstarrt. »Ich … ich wollte nicht … du bist kein Arschloch oder … vergiss bitte, was ich gesagt habe.«

      Er grinst und reicht mir dann den Stab, den Lukas benutzt hat. »Lass uns mal sehen, was du drauf hast.«

      »Lieber nicht.« Auch wenn ich den Stab nehme, habe ich das dringende Bedürfnis, woanders zu sein, irgendwo anders. Aber Wulf geht in Stellung und lässt mir keine andere Wahl, als ihn hinzuhalten. »Warum sieht dein Stab so anders aus?«

      Wulf lockert seine Haltung und wirft einen Blick auf seinen eigenen Stab. »Es ist einer unserer ältesten. Er wird schon seit über zweitausend Jahren von Spirit Seekern benutzt.«

      Na, das ist ja interessant. Ich trete näher und strecke meine Hand aus. »Und du bist so gut, dass sie dir die primitivere Waffe geben?« Ich schlucke meine Worte in dem Moment runter, in dem ich das Holz berühre. Es ist ein Unterschied wie Tag und Nacht. Die schwarzen Stäbe der Spirit Seeker sind austauschbare Waffen, aber dieser hier … dieser fühlt sich an, als wäre er dazu bestimmt, von meiner Hand geführt zu werden. Ähnlich wie bei Daisys Stab kann ich spüren, wie seine Kraft durch mich hindurchströmt.

      Erst als Wulf sich räuspert, bemerke ich, wie nahe ich ihm stehe, während ich den Stab in seinen Händen streichle. Jetzt, wo er meine Aufmerksamkeit hat, sagt er mit einem Funkeln in den Augen: »Die antiken Waffen sind tatsächlich die besten, die wir haben. Unsere Waffenschmiede haben versucht, sie nachzubauen, aber nichts kann ihnen auch nur annähernd das Wasser reichen.«

      Ich nutze die Zeit, die er mit seinen Erklärungen verbringt, um einen Schritt von ihm wegzutreten und lasse meine Hand fallen.

      »Die SSA hat mir diesen für unsere Mission unter dem Vesuv zur Verfügung gestellt«, sagt er und fährt mit seiner Hand über das von der Zeit polierte Holz. »Nach unserem Erfolg haben sie ihn mir langfristig geliehen. Willst du es jetzt mal probieren?«

      »Ich habe noch nie damit gekämpft.« Ich greife den Übungsstab von Lukas fester. Nachdem ich ein Gefühl für Wulfs Stab hatte, fühlt sich dieser hier kalt und leblos an. Wie das Pulver, das Miriam einst aus ihnen gemacht hat.

      »Tatsächlich? Ist der Erlkönig etwa auf deinen Stab gefallen?«, scherzt Wulf.

      Als ich mir vorgestellt habe, es würde peinlich werden, habe ich nicht diese Art von Peinlichkeit gemeint. »Nein. Ich … Na gut, lass uns loslegen.« Es sieht sowieso nicht danach aus, als hätte ich eine Wahl.

      »Okay, zuerst hältst du den Stab so.« Wulf wechselt fließend in den Ausbildermodus. »Das ist kein Stock, den du nach einer Piñata schwingen wirst. Du brauchst Manövrierfähigkeit.« Er tritt vor, um meine Hände am Stab zurechtzurücken.

      Bis jetzt habe ich ihn wohl hauptsächlich wild herumgeschwungen, in der Hoffnung, irgendetwas zu treffen. Durch die neue Haltung fühlt sich der Stab in meinem Griff ausgeglichener an.

      »Füße schulterbreit«, fährt Wulf fort und nimmt die gleiche Position ein. »Der Stab kann sowohl zum Angreifen als auch zur Verteidigung eingesetzt werden. Wenn du einen Schlag abblocken willst, achte darauf, dass er das Stück zwischen deinen Händen trifft.« Er lässt seinen Stab langsam sinken und wartet darauf, dass ich meinen eigenen so hebe, wie er es scheinbar erwartet. Unsere Stäbe berühren sich leicht. Dann übt er ein wenig Druck aus. »Siehst du, wie dir das Stabilität gibt? Wenn ich ihn hier oder da treffe …« Er berührt beide Enden meiner Stäbe mit schnellen Bewegungen, so dass meine Arme zusammenzucken und ich auf meinen Füßen herumstolpere. »… kann dein Körper den Schlag nicht so leicht abfangen. Du kannst die Enden aber benutzen, um einen Schlag abzuwehren. Zum Beispiel, indem du meinen Stab an einer der beiden Seiten triffst.«

      Skeptisch schaue ich ihn an. Dann versuche ich, ihn zu überraschen, indem ich schnell in seine Reichweite trete und meinen Stab zu Boden schlage. Das klappt aus zwei Gründen nicht: Erstens habe ich mit meinem neuen Griff am Stab meinen Schwung völlig überschätzt, und zweitens bewegt sich Wulf mit mir und lenkt meine Waffe mit einer fließenden Bewegung ab, so dass ich an ihm vorbeistolpere.

      Erschrocken drehe ich mich um und nehme meine Position wieder ein. Wulf grinst. Ihm macht das offensichtlich Spaß. Ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, dass er nicht seine Dominanz genießt, sondern die Tatsache, mir etwas beizubringen. »Das war gar nicht so schlecht«, sagt er.

      »Doch, das war es.« Ich lasse mit einer Hand los und stelle den Stab auf den Boden. »Ich muss nicht verhätschelt werden.«

      Wulf schnaubt. »Keine Ermutigung. Alles klar. Jetzt zeige ich dir die Grundlagen des Angriffs.«

      Als wir fertig sind, tun mir beide Arme weh. Ich bin nicht so verschwitzt wie Lukas, weil wir uns nicht wirklich viel bewegt haben, sondern nur den Stab immer wieder in verschiedenen Winkeln hochgehoben haben. Die Hälfte von dem, was Wulf gesagt hat, habe ich schon längst wieder vergessen. Das Wichtigste, was ich aus dieser Lektion mitnehme, ist, dass ich absolut keine Ahnung habe, wie ich meinen Körper einsetzen soll, was irgendwie ernüchternd ist.

      »Das war ziemlich …« Wulf fängt sich schnell wieder. »Na ja, mir hat es Spaß gemacht.«

      »Danke, denke ich.«

      »Wir sollten das wiederholen«, kündigt er an. »Aber zuerst müssen wir deinen NAV überprüfen. Wenn du nichts anderes vorhast, würde ich morgen gerne die Tests durchführen.«

      Morgen? Tests? Mir fällt plötzlich auf, dass ich keine Ahnung habe, wie der NAV berechnet wird. »Wenn‘s sein muss.«

      »Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, dass du gut abschneiden wirst.«

      Oh je. Jetzt gibt es Tests und hohe Erwartungen. Schade, dass mir nichts einfällt, was ich spontan für morgen planen könnte.
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